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E
in üblicher Ekelnach-
mittag: Der Himmel 
grau, nieselnd, pie-
selnd, die Luft kalt, der 

Wind messerscharf. Ich will 
meinen englischen Breakfast 
Tea trinken, aber die letzten 
Milchschlucke habe ich na-
türlich heute früh verbal-
lert. Mann ey, kann ich nicht 
einmal zu Hause ankommen, 
ohne noch mal loszumüssen?

Manche Menschen 
müssen’s nicht. Entweder 
sind sie viel organisierter – 
Psychos – oder sie verzichten 
auf stoische Art – Psychos. Ich 
bin weder Psycho noch Psy-
cho, deswegen muss ich noch 
mal raus zum Kiosk. Immer-
hin kann ich mein Ego vom 
jungen Mitarbeiter strei-
cheln lassen. In seiner Ge-
genwart komme ich mir wie 
eine Sirene vor.

Im Laden nehme ich die 
2,09-Euro-H-Milch vom Re-
gal und gehe zur Kasse. Zack, 
der junge Mann ist da. Statt 
mich zu beachten, schwätzt 
er mit seinem Kumpel. Mir 
fällt beim Bezahlen der 
Grund wieder ein, weshalb 
ich heute keine Milch einge-
kauft habe und ich die trau-
rigen Restschlucke über so 
viele Tage gestreckt habe. Mir 
bleiben circa 15 Euro auf dem 
Notfallkonto. Zahlung abge-
lehnt. Ohne sein Gespräch 
zu pausieren hält er mir die 
Maschine noch mal hin. Die 
Notfallkarte taugt. Ich be-
danke mich, trödele heraus 
und gehe weiter, in Gedan-
ken verloren. Plötzlich tippt 
mich ein Fremder an und 
zeigt die Straße runter. Da 
steht der junge Mann vom 
Kiosk. Er wirft die Hände in 
großer Enttäuschung hoch: 
„Bezahlst du noch?“ „Bitte?“ 
„Ist nicht durchgegangen, du 
bist einfach weggegangen, 
was soll das?“ „Doch, habe 
ich!“ Er führt mich zum La-
den und blättert die Be-
lege durch, während ihn der 
Chef wütend beaufsichtigt. 
Der Chef weiß: Ich bin treue 
Kundin. Der Beleg – 2,09 Euro 
Kartenzahlung vor 3 Minuten 
– taucht auf, und der junge 
Mann entschuldigt sich. Aber 
mir ist klar: Ich bin nichts Be-
sonderes. Keine Sirene, son-
dern H-Milch-Diebin. 

 Nina Kashi Street

New, No und 
Dark Wave
Die 80er-Jahre-Einflüsse 
sind deutlich herauszu-
hören aus der jüngeren 
Berliner DIY-Musikszene, 
die sich in den letzten 
Jahren vor allem rund um 
Neuköllner Konzertvenues 
gegründet hat. Heute hat 
Lemongrab ein Gastspiel 
in Friedrichshain, wo die 
Punk-No-Wave-Band um die 
Kanadierinnen Gaëlle und 
Léonie ab 20 Uhr im Urban 
Spree ihr neues Album „I 
Spy with my little Eye“ vor-
stellt. Mit Das Beat kommt 
eine Prise Dark Wave 
dazu, das Berliner Duo ist 
irgendwo zwischen Euro 
Disco und DAF-Huldigung 
einzuordnen. KAOS, dritte 
Band des Abends, spielen 
erklärtermaßen Pseudo-
punk. DJ Plattenbau rundet 
den Abend ab. Tickets gibt’s 
online für 15 Euro.

verweis

berliner szenen

Nur die 
H-Milch-
Diebin

George 
Hoyningen-

Huene, 
„Josephine 

Baker“, 1930 
Foto: © 
George 

Hoyningen-
Huene Estate 

Archives

George 
Hoyningen-
Huene, 
„Johnny 
Weissmüller“, 
1930
Foto: © George 
Hoyningen-
Huene Estate 
Archives

Von Marina Razumovskaya

Fast ist es eine Provokation. Wenige Tage 
vor Beginn der Berlin Fashion Week er-
öffnete in der Galerie Jäger in der Brun-
nenstraße eine kleine Ausstellung: 23 
Schwarz-Weiß-Fotografien der Göttinnen 
und Götter des 20. Jahrhunderts. Im gro-
ßen und kleinen Format sind elegante, 
sportliche, glamouröse Frauen und Män-
ner in perfekten Posen äußerster Kon-
zentration fotografiert – für die Ewigkeit. 
Draußen auf der Straße und den Laufste-
gen der Gegenwart läuft das Leben etwas 
anders. Alle kultivieren ihre von Influen-
cern abgeschauten Trends, die Industrie 
setzt auf Schnelligkeit, die Shows der De-
signer auf spektakuläre Vielfalt. In die-
ser Lage ist die Ausstellung wie eine In-
sel der Eleganz.

Die Fotografien stammen aus den 
1930er Jahren, einige sind sehr berühmt. 
Reproduziert wurden sie direkt vom Ori-
ginal, mit der aufwendigen Technik des 
Platin-Palladium-Kontaktverfahrens, 
und die meisten stehen zum Verkauf. 
Ein wunderbares, von der Galerie extra 
zur Ausstellung gestaltetes Heft erzählt 
von jeder einzelnen dieser Fotografien 
und ihrem Meister: George Hoyningen-
Huene. Man sagt, er hätte als Erster aus 
der Modefotografie eine Kunst gemacht.

Eleganz hat er mit der Muttermilch 
aufgesogen. Geboren ist er 1900, der Va-
ter stammt aus einer estnischen Adelsfa-
milie, ist amerikanischer Botschafter im 
zaristischen Russland, die Mutter Toch-
ter eines Politikers aus Michigan, erzo-
gen haben ihn ein russisches Kinder-
mädchen und eine estnische Gouver-
nante, die ihm mit drei Jahren Englisch 
beibringt. Die Familie wohnt einen Stein-
wurf vom Winterpalais entfernt und der 
junge Hoyningen-Huene lebt in der Bil-
derwelt der Eremitage. Er beherrscht vier 
Sprachen, was ihm 1918, emigriert nach 
England, einen Übersetzerjob bei der bri-

Er fotografierte Greta 
Garbo, Katharine Hepburn, 
Salvador Dalí und andere 
Größen seiner Zeit, machte 
als einer der ersten 
Modefotografie zu einer 
Kunst. Die Galerie Jäger 
Art zeigt glamouröse 
Bilder von George 
Hoyningen-Huene

Eine Insel 
der Eleganz

tischen Armee einträgt, in Südrussland 
auf Seite der Weißen. Dem russischen 
Bürgerkrieg entkommt er nur knapp, mit 
Typhus und so abgemagert, dass er für 
vier Orangen sein letztes Unterhemd ver-
kauft. Aber die Familie ist schon an der 
französischen Riviera. Er fährt sofort wei-
ter nach Paris, wo seine beiden Schwes-
tern schon in der Modebranche arbeiten, 
eine gründet ein eigenes Modehaus.

Er lernt bei dem Kubisten André Lhote 
das Zeichnen, arbeitet für seine Schwes-
ter und als Illustrator bei der französi-
schen Vogue, bis man ihn, weil der ex-
zentrische Vogue-Fotograf nicht zum 
Shooting erscheint, einmal an die Ka-
mera lässt. So arbeitet er ab 1925 als Fo-
tograf für Vogue.

Das Paris der 1920er und 1930er Jahre 
brodelt. Hoyningen-Huene bewegt sich 
im heißesten Milieu, dem der Surrealis-
ten von Jean Cocteau und Salvador Dalí, 
er lernt von Man Ray neue fotografische 
Techniken und beginnt schließlich – 
mehr als Künstler denn als Mann – sich 
für die Frauen seiner Zeit zu interessie-
ren. Ray möchte mit ihm zusammen eine 
Mappe herausbringen: die schönsten 

Frauen von Paris, jede mit einem beson-
derem Attribut, Schmuck oder Pelz oder 
Federn. Hoyningen-Huene beginnt, alle 
Berühmtheiten um sich herum zu por-
trätieren: Greta Garbo, Katharine Hep-
burn, Marlene Dietrich, Dalí und Gala, 
in einer Collage neben schmelzendem 
Telefon und Spiegeleiern, Johnny Weiss-
müller, nicht als Olympiasieger und 

Tarzan, sondern als der Bademeister im 
Schwimmbad Molitor in Paris, oder die 
23-jährige Josephine Baker.

Wo die einen in den 1920er, 1930er 
Jahren das „Neue Sehen“ üben und fo-
tografisch neue Strukturen der materi-
ellen Wirklichkeit entdecken, da arran-
giert Hoyningen-Huene: Frauen, Männer, 
nackte Rücken, Arme, edle, schön fal-
lende Stoffe und Falten, Vasen, Männer 
neben der Skulptur eines Pferdekopfs. 
Oft entstehen dabei geradezu geometri-
sche Strukturen mit einer bewusst gezo-
genen schrägen Linie, einer senkrechten 
Säule oder einer Leiter, neben der drei 
Models in Badeanzügen und -kappen 
hochklettern. Oft sind die Fotos selbst 
wie Skulpturen, gemeißelt in Grautönen, 
deren unglaubliche Feinheit der analo-
gen Technik riesiger Kameras und gro-
ßer Platten geschuldet ist. Nur im Studio 
mit hohem Aufwand ist sie zu realisieren.

In jedem dieser Fotos aber gibt es den 
magischen Punkt, etwas Unausgespro-
chenes. Selten schauen die Frauen den 
Betrachter an, träumerisch fixiert Mar-
lenes Blick das Unendliche, und Lee Mil-
ler, in einem dunklen Raum flankiert von 
zwei Vasen mit weißen Lilien, schaut zur 
Seite. (Das Foto ist nur in dem Standard-
werk von Susanna Brown zu sehen, das 
nächsten Monat erscheinen wird.) Auch 
auf dem berühmten Foto für Bademode, 
Swimwear by Izod, schauen die Models, 
Frau und Mann, in die Ferne übers Was-
ser. Dass diese Ferne in Wirklichkeit nur 
ein auf dem Dach der Pariser Vogue-Stu-
dios aufgehängtes, gemaltes Bild ist, steht 
auf einem anderen Blatt. Nur Josephine 
Baker schaut frontal und spöttisch dem 
Betrachter ins Gesicht, mit einem unver-
mutet aufgetauchten Kinderlachen.

Hoyningen-Huenes perfekte Bilder 
verewigen Augenblicke. Es gelingt ihm 
die Inszenierung des ideale Parisfotos: 
Im dunstigen Hintergrund der Eiffel-
turm, im Vordergrund der Kofferraum 
einer Limousine, zwei Damen in elegan-
ten Tageskostümen (von Lucien Lelong) 
reichen eine der andern die Hand, um 
aus dem Auto zu steigen. Die Szene ist 
aus dem Leben, die Geste für die Ewigkeit.

Ebenso interessant wie die Berühmt-
heiten Hoyningen-Huenes sind die Mo-
dels. Als Beruf gab es sie bis in die 1920er 
Jahre gar nicht und die meisten Mode-
fotografien wurden mit Balletttänzerin-
nen oder Schauspielerinnen gemacht. 
Er ist auch der erste, der männliche Mo-
dels einführt, etwa seinen Freund Horst 
P. Horst, selbst ein bekannter Fotograf. 
Die weiblichen Models sind Frauen mit 
Geschichte. Zwei von ihnen, Lee Mil-
ler und Agneta Fischer, werden später 
selbst Fotografinnen. Miller, Vertraute 
Man Rays, mit vielen abrupt wechseln-
den Leben, fotografiert im Zweiten Welt-
krieg deutsche Städte, auch die Befreiung 
Dachaus, viele ihrer Fotos werden in der 
Vogue veröffentlicht. Miller und Fischer 
sind in der Ausstellung zusammen auf 
einem berühmten Bild zu sehen: Fischer 
hält eine Glaskugel, in der miniaturisiert 
Lee Miller schwebt – Huenes Hommage 
an seine Models. Ein drittes Model, Na-
talia Paley, ist eine Cousine des letzten 
russischen Zaren Nikolaus II., eine Ro-
manow, die in Paris sofort ihren Namen 
ändert, um nicht in die Schusslinie der 
Bolschewiki zu geraten, und später als 
Filmschauspielerin mit Katharine Hep-
burn und Cary Grant Karriere macht. Die 
Ausstellung zeigt ein zauberhaftes Port-
rät von ihr. Das zarte, ernsthafte Gesicht, 
der Blick diesmal direkt, steht im Kont-
rast zur Explosion der Federn um sie he-
rum. Die Übertreibung einer Prinzessin 
im Exil.

Die Ausstellung thematisiert auch 
Hoyningen-Huenes Verhältnis zu den 
Stars des frühen Tonfilms: auf kleinfor-
matigen Bildern sieht man Marlene Diet-
rich, Katharine Hepburn, Greta Garbo 
(deren Passfoto er später machen wird). 
Diese Fotos stehen nicht nur auf Du und 
Du mit den Ikonen des 20. Jahrhunderts. 
Man erfährt hier etwas über das Wesen 
selbst von „Ikonen“. Was unterscheidet 
Ikonen von Stars, Idolen oder Göttinnen 
und Göttern? Es scheint, als hätte Huene 
dieser Frage den leidenschaftlichsten Teil 
seines Werkes gewidmet.

George Hoyningen-Huene: Glamour & 
Style, Jäger Art, bis 23. März

Oft sind die Fotos 
selbst wie 
Skulpturen, 
gemeißelt in 
Grautönen
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